
Flechten mindestens fünfmal unabhängig 
entstanden 

Gemeinsam sind wir stark - . diesem Motto folgen 
Flechten, eine Symbiose (Lebensgemeinschaft) aus 
Algen und Pilzen, die beiden PartnernNutzenbringt 
und die Besiedlung von Extremstandorten ermög­
licht. Während der Pilzpartner für Wasser, Mineral­
salze und Schutz vor starkem Sonnenlicht und vor 
schnellem Austrocknen sorgt, liefern die Algen 
Nahrung in Form von Kohlenhydraten. Folgt man 
evolutionstheoretischen Prämissen, muß diese 
Symbiose mindestens fünfmal unabhängig entstan­
den sein. Zu diesem Ergebnis kommenGARGASet al. 
aufgrund von Sequenzanalysen der ribosemalen 
RNA der kleinen Untereinheit des Ribosoms 
(SSU rDNA) bei 75 repräsentativen Pilzarten, 
darunter 10 flechtenbildenden Arten. Dieses bio­
chemische Merkmal erlaubt den Vergleich von 
Pilzen mit den Pilzpartnern von Flechten, was auf­
grundmorphologischer Merkmale oft schwierig ist. 
Die Autoren vermuten, daß sich die Zahl unab­
hängiger Entstehungen von Flechten bei Einschluß 
weiterer Pilzarten noch erhöhen wird. 

Die den flechtenbildenden Pilzen nächstver­
wandten Gruppen weisen unterschiedliche Lebens­
weisen auf: parasitisch, als Mykorrhiza (Pilzwurzel) 
oder saprophytisch (Verwertung von Resten 
anderer .Lebewesen). Der oft vorgeschlagene 
evolutionäre Trend vom Parasitismus zur gegen­
seitig fördernden Symbiose kann aufgrundder jetzt 
vorliegenden Ergebnisse (unterschiedliche Ver­
wandtschaftsverhältnisse von Flechten mit Para­
siten, Saprophyten oder Mykorrhizen) nicht all­
gemein plausibel gemacht werden. [GARGAS A, 
DEPRIEST PT, GRUBE M & TEHLER A (1995) Multiple 
origins of liehen symbiosis in fungi suggested by 
SSU rDNA phylogeny. Science 268, 1492-1495] R] 

Frühe ~andbesied l ung wirft neue Fragen auf 

Unscheinbare Laufspuren von zwei kleinen läng­
lichen Gliederfüßern mit zahlreichen Beinen- viel­
leicht Hundertfüßern ähnlich- beleben t;iie Diskus­
sion um den Zeitraum der Erstbesiedlung des Fest­
landes. E. W. JoHNSON und Mitarbeiter entdeckten 
diese Spurenfossilien in der Region des Lake 
District in der Barrowdale Formation des Ordovi­
ziums, die auf etwa 460 MillionenJahre datiert wird. 
Von den für die Abdrücke verantwortlichen Lebe­
wesen fand sich keine Spur. Bei den Ablagerungen 
handelt es sich um Fluß- oder See-Sedimente; die 
Ablagerung auf dem Festland gilt als gut begrün-

det. Damit muß die Besiedlung des Festlandes 
durch Tiere um mindestens 50 Millionen Jahre 
gegenüber bisherigen Vorstellungen vorverlegt 
werden. Diese Entdeckung paßt einerseits zur von 
Paläobotanikern gelegentlich geäußerten Ver­
mutung einer frühen pflanzlichen Landbesiedlung 
bereits im Ordovizium (auch für die Pflanzenwelt 
gilt weithin die Silur/Devon-Grenze als Beginn der 
Festlandsbesiedlung), die allerdings vor dem 
Mittelsilur nur durch Sporenfunde und schwer deut­
bare sonstige Mikrofossilien belegt ist. Anderer­
seits wirft sie dieselbe Frage auf, die auch Paläo­
botaniker beschäftigt, wie nämlich das weitgehen­
de bzw. fast vollständige Fehlen von Makrofos­
silien von Landbewohnern in dieser frühen Zeittrotz 
·ihrer mutmaßlichen (und durch den neuen Fund 
sehr gut belegten) Existenz erklärt werden kann. 
[ScHÜRING J (1995) Nat. Rdsch. 48, 389-399; JOHNSON 
EW et al. (1994) Geol. Mag. 131, 395] Rj 

Massenaussterben als Startschu~ für Auftreten 
neuer Baupläne~ 

Fördert das massenhafte Aussterben von Arten das 
Auftreten neuer Baupläne? Viele Biologen ver­
treten die Ansicht, daß ohne das Massenaussterben 
an der Kreide/Tertiär -Grenze die Erde noch immer 
von den Dinosauriern dominiert würde. Für das 
Tierreich scheint ein Zusammenhang zwischen 
Massenaussterben und Erscheinen neuer Tiertypen 
diskutierbar zu sein, nicht aber im Pflanzenreich. 
Denn vergleichbare Massenaussterbe-Ereignisse 
können im Pflanzenreich nicht nachgewiesen 
werden.Wo eine Korrelation zu Aussterbeereig­
nissen in der Tierwelt nachweisbar ist, ist das Aus­
maß des Aussterbens bei Pflanzen vergleichsweise 
gering (so z.B. im Oberdevon). Diese weitgehend 
übersehene Tatsache läßt den Zusammenhang 
zwischen Massenaussterben und Bildung neuer 
Taxa als fragwürdig erscheinen. Denn nach der 
oben erwähnten Argumentation im Falle der Dino­
saurier dürfte es beispielweise keine Angiosper­
men (Bedecktsamer) geben, die ca. die Hälfte der 
heute lebenden und bekannten Pflanzenarten aus­
machen. "If we do not have mass extinction in the 
fossil plant record, then why is our modern vege­
tationnot dominated by lycopods or Bennetitales or 
the early gymnosperms?" (WILLIS & BENNE'IT) Dazu 
kommt noch, daß die umfangreicheren Verände­
rungen im Pflanz€lnreich zu anderen Zeiten eintra­
ten als die größeren Änderungen im Tierreich. 
Evolutionär wird argumentiert, daß es eine andere 
treibende Kraft bei den Pflanzen gegeben haben 
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müsse, nämlich Konkurrenz und Selektion evolu­
tionärer Linien auf Artniveau oder höherer taxono­
mischer Ebene. Was ni.an sich darunter konkret vor­
zustellen hat, wird von den Autoren nicht näher 
erläutert. [WILLIS KJ & BENNE'IT KD (1995) Tr. Ecol. 
Evol. 10, 308-309; RAYMOND A & METZ C (1995) 
Paleobiology 21, 7 4-95] Rf 

Ouilstenflosser doch kein Vorfilh re der 
Li! ndwirbe lti ere ? 

Neuen Diskussionsstoff im Expertenstreit um den 
potentiellen Vorläufer der landbewohnenden 
Wirbeltiere liefern vergleichende molekular­
genetische Studien am Quastenflosser (Gattung 
Latimeria) und den Lungenfischen (Dipnoi). Aus­
gehend von neuesten verhaltensbiologischen 
Erkenntnissen über Latimeria - eine biologische 
Sensation an sich, galt die Ordnung der Quasten­
flosser doch bis zur Mitte unseres Jahrhunderts seit 
etwa 80 Millionen Jahren als ausgestorben - ver­
dichten sich die wissenschaftlichen Hinweise, 
diese urtümlich anmutenden, aber dennoch hoch­
spezialisierten Knochenfische doch nicht als 
Bindeglied ("missing link") zwischen Wasser- und 
Landwirbeltieren anzusehen. So deuten umfassen­
de Studien mitochondrialer DNA (rRNA- und tRNA­
Gene) eine engere phylogenetische Beziehung der 
Lungenfische als mögliche Schwestergrupppe zu 
den Tetrapoden (Landwirbeltiere) an. Andere, 
diesen Befunden z.T. widersprechende Analysen, 
u.a. derneurobiologischen Forschung, müssen vor­
sichtig interpretiert werden, weil sie entweder 
schon auf Interpretationen (z.B. vermutete Homo­
logien) basieren oder unvollständiges Daten­
material (Nichtberücksichtigung der Lungenfische 
oder Quastenflosser) zugrunde legen. Damit 
kristallisiert sich zugleich ein generelles Problem 
der konventionellen Rekonstruktion von Stamm­
bäumen heraus, nämlich die Zuordnung längst aus­
gestorbener (und damit genetisch nicht mehr 
charakterisierbarer) Taxa zu bestimmten Organis­
mengruppen allein aufgrund morphologischer 
Ähnlichkeiten. [MEYER A (1995) Tr. Ecol. Evol. 10, 
lll-116] AW 
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.. Honfuzius- Vogel " so rgt für Hon fusion 

Kürzlich in China entdeckte Vogel-Fossilien haben 
zur Aufstellung einerneuen Gattung mit dem Namen 
Confuciusornis geführt. Im Gegensatz zum berühm­
ten "Urvogel" Archaeopteryx, der nach evolutions­
theoretischer Vorstellung nur 10 Millionen Jahre 
älter eingestuft wird, hatte der "Konfuzius-Vogel" 
einen zahnlosen Hornschnabel wie alle heutigen 
Vögel. Insgesamt zeigt Confuciusornis eine Kombi­
nation ursprünglicher (z. B. nicht verschmolzene 
Fingerknochen) und fortschrittlicher Merkmale 
(z. B. Hornschnabel, isolierende Konturfedern). Wie 
Archaeopteryx kann auch der Konfuzius-Vogel nicht 
als direkter Vorfahr der heutigen '\(ögel angesehen 
werden. Er wird ebenfalls auf einen ausgestor­
benen Seitenzweig des Vogelstammbaums einge­
ordnet. Wie es zur Ausbildung der bei ihm vor­
handenen modernen Merkmale in so kurzer Zeit 
kam, ist unbekannt. [Hou LH (1995) A beaked bird 
from the Jurassie of China. Nature 377, 616-618] FZ 

Brütende Oinosilurier entdeckt 

Eine Dinosaurierfundstelle in der Wüste Gobi ist in 
den letzten Jahren aufgrund ihres sensationellen 
Fossilschatzes berühmt geworden (vgl. I), unter 
anderem, weil man dort auch Nester mit Dino­
sauriereiern gefunden hat. Nun wurde ein fast voll­
ständig erhaltenes, knapp einen Meter durchmes­
sendes Nest mit 15 je etwa 18 cm langen und 6,5 cm 
breiten Eiern gefunden (2) . Ungewöhnlich daran 
war das darüber liegende Skelett eines Oviraptor, 
ein zu den Theropoda gehörendes, etwa 2m langes 
Tier (Abb. I). Zu dieser Gruppe gehört auch der 
bekannte Tyrannosaurus, aus ihr werden von man­
chen Paläontologen Archaeopteryx und die moder­
nen Vögel abgeleitet. Aus der Lage des Skelettes 
läßt sich rekonstruieren, daß das erwachsene Tier 
so auf dem Nest lag, wie wir das von brütenden 
Vögeln kennen: Kopf und Schwanz ragten über das 
Nest hinaus, während die Beine sorgfältig unter dem 
Körper verschränkt waren. Es wurde wieder darauf 
hingewiesen, daß die Einbettung durch einen 
"gewaltigen Sandsturm so schnell" erfolgt sein 
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